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îugenb fürJorgs imü JamtltsTtlsbsn.
SBon §einridj $tcjianb, 3ürid) IV.

(©djlufj.)

©ie gange ©nttoidlung beê Sirtbeê Bebeutet bod) nidjtê anbereê al»
ein feelifdjeê unb törßerlicßeä ©ingetoößnen in unfere SSerßältniffe. ©ie
tpergen ber ©Itern unb tomber mitffen gufammen fdjlagen; eê mu| fid) atl=

mäl)Iid) ein ©inïlang im SBoïïen unb Streben Ijerauêbilben. ©arum ift eê

fo unenblid) toicßtig, baß bie Einher im gamilienberbanbe fogiale ©ugen=
ben üben tonnen, baß ißnen bie ©Itern in biefer Sticßtung ' ein nacßaßmen£=
toerteê SBeißpiel geben, ©rft burcfj baê ©rieben gel)t ißnen biefer ©eift in
$Ieifcß unb 33 lut über. SBenn bie ©Itern toeife Selbftgucßt üben, unb für baê
Üinb gum SSnrbilb ber ©ienftfertigteit unb Eingebung toerben, ift gu ßofferi,
baß eê biefent gelinge, ben bon ber Statur in fein £>erg gelegten ©igennuß
gu unterbrüden unb fid) in baê „güreinanberfein" einguleben. ©ie Selbft=
ergießung ift alfo ber ©Itern erfte, bjeilige unb fdjtnerfte ^fließt. „Sßer
anbere ergießen toill, muß felbft ergogen fein"; nur bann Inirb eê ißm ge=

lingen, feine Einher mit beut furê Sebcn nötigen moralifcßen ipalt unb
©att auêgurûften.

@ê ift eine toeitberbreitete aber ûberauë irrige SInficßt, baê atleê bürfe
ber Sdßule unb Sirdje überlaffen tnerben. 3BoßI tonnen biefe mitl)elfen, für
eine ibeale SebenSanfißauurtg, eine recßtfcßaffene Sebenäfüßrung gu b:e=*

geifiern, aber ben ©runb bagu muff bie gamilie legen. $eßlt eê in biefer,
fo tnirb eê ber Scßule nie unb nimmer gelingen, ben Sltangel auêgugleidjen.

©benfo barf man toeber Sd)ule nod) Sird)c allein bafür beranttoortlid)
madjen, toenit bie ©rgießurtg ber Sinber mangelê ßäuälitßer gucßt ber=

tümmert. ©ie ßäuälid)en ©infliiffe, bie ©intnirtungen ber Straße, bcê

Sltilieuê, müffen fcßon mit Stüdficßt auf bie Seit biel nadjßaltiger fein, alê
biefenigen ber Stßule. SBer alfo über biefe tlagt, unb feine Sinber ungegogen
unb unartig fdjilt, tlagt meßr ficb felbft an alê i.rgenb femanb anber». ©ie
Einher finb in iljrem gangen SBefen in erfter Sinie baê ißrobutt ber ©Itern.
2tuê bem iöerßalten ber .©leinen tonnen toir in ber Stege! fcßließen, ob bie

©Itern ißr ï)âuêlidjeê ©rgieï)ungêamt rid)tig emßfunben unb auêgefidjrt
ßaben. Soll aud) baê Sinb gur inneren greit)eit unb Selbftänbigteit ergogen
tnerben, fo ift boä) bie ©etoößnmtg gum ©eßorfam erfte ©Iternpflicßt. SBir
tnollen aber mit fprfter nid)t nacß altem '

Stegeßt ben SBiïïen ber Sinber
brecßen, fonbern ißn mögließft ftart madjen. Se meßr Siebe unb
toir bem Sinbe in ©rnft unb SJtilbe geigen, je borbilb ließer toir felber leben,

untfo eßer toirb ficß fein SBitle bem unfrigen angliebern unb an ißm er=

ftarten.
©ann toirb eê befähigt toerben, fein Skfteê felbft gu fudien. ©artn

tnerben toir rtnê in unfern Sinbern bie beften greunbe ergießen, unb
fie in unê bie uneigennitßigften Berater feßcn. Se tneniger toir bie

greißeit ißreä $anbelnê binben, umfo eßer toerben fie unfern Stat and)

bann nocfj fucßen, toenrt fie in ber 3SotIfraft fteßen unb bon unê
unabßängig finb. SJtir fdjeint, eê müßte fo gtoifdjen Sugertb unb
Sllter meßr SSerftcinbniê, meßr Qufammengeßen geben, ©erabe ba toirb
aber feßr biel gefeßlt. SBätex unb SJtütter- ber langen bon ißren Sittbern,
bie bocß and) felbftänbiger «Regungen faß ig finb, ftatt freien ©eßorfam«,

ftlabiftße Untertoürfigteit. Stun ßat ber junge EOtenfcß mancßmal
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Jugendfürsorge und Familienleben.
Von Heinrich Hiestand, Zürich IV.

(Schluß.)

Die ganze Entwicklung des Kindes bedeutet doch nichts anderes als
ein seelisches und körperliches Eingewöhnen in unsere Verhältnisse. Die
Herzen der Eltern und Kinder müssen zusammen schlagen; es muß sich all-
mählich ein Einklang im Wollen und Streben herausbilden. Darum ist es
so unendlich wichtig, daß die Kinder im Familienverbande soziale Tugen-
den üben können, daß ihnen die Eltern in dieser Richtung ein nachahmens-
wertes Beispiel geben. Erst durch das Erleben geht ihnen dieser Geist in
Fleisch und Blut über. Wenn die Eltern weise Selbstzucht üben, und für das
Kind zum Vorbild der Dienstfertigkeit und Hingebung werden, ist zu hoffen,
daß es diesem gelinge, den von der Natur in sein Herz gelegten Eigennutz
zu unterdrücken und sich in das „Füreinandersein" einzuleben. Die Selbst-
erziehung ist also der Eltern erste, heilige und schwerste Pflicht. „Wer
andere erziehen will, muß selbst erzogen sein"; nur dann wird es ihm ge-
lingen, feine Kinder mit dem fürs Leben nötigen moralischen Halt und
Takt auszurüsten.

Es ist eine weitverbreitete aber überaus irrige Ansicht, das alles dürfe
der Schule und Kirche überlassen werden. Wohl können diese mithelfen, für
eine ideale Lebensanschauung, eine rechtschaffene Lebensführung zu be--

geistern, aber den Grund dazu muß die Familie legen. Fehlt es in dieser,
so wird es der Schule nie und nimmer gelingen, den Mangel auszugleichen.

Ebenso darf man weder Schule noch Kirche allein dafür verantwortlich
machen, wenn die Erziehung der Kinder mangels häuslicher Zucht ver-
kümmert. Die häuslichen Einflüsse, die Einwirkungen der Straße, des

Milieus, müssen schon mit Rücksicht auf die Zeit viel nachhaltiger sein, als
diejenigen der Schule. Wer also über diese klagt, und seine Kinder ungezogen
und unartig schilt, klagt mehr sich selbst an als irgend jemand anders. Die
Kinder sind in ihrem ganzen Wesen in erster Linie das Produkt der Eltern.
Aus dem Verhalten der Kleinen können wir in der Regel schließen, ob die

Eltern ihr häusliches Erziehungsamt richtig empfunden und ausgeführt
haben. Soll auch das Kind zur inneren Freiheit und Selbständigkeit erzogen
werden, so ist doch die Gewöhnung zum Gehorsam erste Elternpflicht. Wir
wollen aber mit Förster nicht nach altem Rezept den Willen der Kinder
brechen, fondern ihn möglichst stark machen. Je mehr Liebe und Fürsorge
wir dem Kinde in Ernst und Milde zeigen, je vorbildlicher wir selber leben,

umso eher wird sich sein Wille dem unsrigen angliedern und an ihm er-
starken.

Dann wird es befähigt werden, sein Bestes selbst zu suchen. Dann
werden wir uns in unsern Kindern die besten Freunde erziehen, und
sie in uns die uneigennützigsten Berater sehen. Je weniger wir die

Freiheit ihres Handelns binden, umso eher werden sie unsern Rat auch

dann noch suchen, wenn sie in der Vollkraft stehen und von uns
unabhängig find. Mir scheint, es müßte so zwischen Jugend und

Alter mehr Verständnis, mehr Znsammengehen geben. Gerade da wird
aber sehr viel gefehlt. Väter und Mütter verlangen von ihren Kindern,
die doch auch selbständiger Regungen fähig find, statt freien Gehorsams,

sklavische Unterwürfigkeit. Nun hat der junge Mensch manchmal



einen faft unbegtomgbaren ©rang, feine toadfeenbe traft nad) eigenem ©ut=bunten p bertoenbem 2Baê fdfabet'S, toenn er baBei feie unb ba eigene SBege
gefet unb ftoltmtne ©rfaferungen macfet? ©ie toerben ifem eine BleiBenbere
pfere fem aL> alle SBarnungen ber ©Itern. SBir tonnen unferen tinbern
bocfemd)t lebenslang mtt unferm State bienen. ©ie müffen burd) eigene
Mästungen unb ©rfaferungen baë Beben tennen lernen. Se bälber fiebabet bte ©mfetot gewinnen, baff ifere ©rgiefeer nur il)r Befteê motten, umfo
mefer Ber trauen toerben fie benfelben entgegen bringen. SBie'baê tinb fié•S"^ ^ ^en ®^en ber eitern ftüfeen tann, baff biefe
mefetê UnmogltéeS bon ifem »erlangen, toirb eê ftd) gern unb toittig leiten
lafjen.

„
Unfitte bon fdjtoerften folgen ift bic ©ud)t, ben ©efeorfant öurefe

Prügel gu ergtomgen. ©fenc ©iitfcferäitfunq barf gefagt toerben, bau g u b i c l
geprügelt toirb 2Iud) baë tinb bat ein ©fergefüfet unb reibet unter folcfeer
^efyartolurtg oft vncf)t ctlB tnetn gemeinhin cinnimnit. ©ercibc bic ntciridjtiial
unberanttoortlidf rofee Befeanbtung ber tinber ruft bem biel befämbfien
Y?®' »»» 3» »ft au§ gurefet bor tbrfeertidfer ©träfe geübt toirb. ©ie
gleiten eitern, bie iferem tinbe eine untoafere Slngabc alë ©ntftoulbigung in
toe ©éule mitgeben, tonnen faft auS bem JpäuSdfjen geraten, toenn cë, iferem
Betffetele fotgenb, in ber 3tot gum gleiten tuëtunftëmittet greift, ©otcfie
ytetgungen, bie freiließ and) angeboren fein tonnen, toerben nur burd) baë
Betffetel ber Offenheit unb SSaferfeaftigfeit gefeeitt. — Bor allem gu bertoerfen
ift jene SRajime, bie ben Bater bei feiner £eimfefer nocf) alë „Bad)rid)tcr"
amten liifet unb il)n gtoingt, für ettoaë git ftrafeu, ba§ baë tinb teingft ocr=
geffen feat.

©ine gorberang ber Beugeit gefet baïjin, eê fotlte für bie Serrer baë
Berbot ber tarfeerftrafe anêgefferocfeen toerben. ©o lange cë aber ©Itern
gibt, bie ifere tinber burd) rol)e, menfdienuntoürbige Befeaitblung ffefte=
matifefe baran getoöfenen, nur auf ©cfelägc gu reagieren, fo lange toirb
auto ber Beßrer toenigftenë in ber Bot gu biefem 2tuêfeit'fëmittet
greifen muffen, ©afe eê feiner gerne tut, tänn id) auê eigener @r=.
faferung begeugen. Bebor feier ein birefteë Berbot aufgeteilt toerben
barf, müffen bie breiten ©tottoten ber gefamten Bebölterung an eine
humanere Befeanbtung ber tinber getoöfent toerben. HJlan beute nur einmal
barüber ltad), für toaê aïïeê geprügelt toirb. 3Benn bem unter biet ungün=
[tigeren Berfeättniffen arbeitenden Sel)rer auto einmal bie ©ebitlb reifet,
ift alle 9ßelt gu tlagen bereit, ©in Bater aber barf ferait unb tinber prügeln,
biê fie grün unb blau finb, fie unfagbar rot) befeattbcln, niemanb firtbet ben
Btut, ©infeatt gu gebieten, ober Slitgeige gu mad)en. Sa, man niufe Bei
©ntbedung eineê fotefeen gaïïeê frot) fein, nur Qeugen gu betommen. ipter,
in ber gamilie fotlte man in erfter Sinie eingreifen, - in biefer Bid)htttg
fäubernb unb beffernb toirten, bann Brandt and) bie ©djutc nid)t mefer gu
foltoen ©trafmitteln gu greifen, ©auit toirb eê toeniger tinber geben, bie
feto Beim geringften Bergenen ni toi mefer nad) .fSanfe getrauen, ©ag unb
9tad)t feerumbagabonbieren unb ftotiefefito berforgt toerben müffen.

Biete Btifegriffe in ergiefeerifdjer tpinfidfe fenb and) auf bic ungenügende
Borbilbitng ber aftabdfeen für ben SîutterBeruf gurüctgufüferen. Biefer alë
red)t feaben jene Biänner unb grauen, toetdie für bie angefeenfeen tpauêmûtter=
djett Beleferungen über tpauêfealtungêtunbe, ©efnnbfeeitêfeflege, tinberergie»
fetutg u.f.to. forbern unb babei niefet nur ©feeorte fonbern burd) Sfnftoanntig

emen fast unbezwingbaren Drang, seine wachsende Kraft nach eigenem Gut-dunken zu verwenden. Was schadet's, wenn er dabei hie und da eigene Wege
geht und schlimme Erfahrungen macht? Sie werden ihm eine bleibendere
Lehre sein als alle Warnungen der Eltern. Wir können unseren Kindern
doch mcht lebenslang mit unserm Rate dienen. Sie müssen durch eigene
Beobachtungen und Erfahrungen das Leben kennen lernen. Je bälder sie
dabei die Einsicht gewinnen, daß ihre Erzieher nur ihr Bestes wollen, umso
mehr Vertrauen werden ste denselben entgegen bringen. Wie das Kind sich

daß es sich auf den Willen der Eltern stützen kann, daß diese
Nichts Unmögliches von ihm verlangen, wird es sich gern und willig leiten
lassen.

Eine Unsitte von schwersten Folgen ist die Sucht, den Gehorsam durch
Prügel zu erzwingen. Ohne Einschränkung darf gesagt werden, daß zuvielgeprügelt wird Auch das Kind hat ein Ehrgefühl und leidet unter solcher
"Oehanomng Ost meyr alZ man gemeinhin annimmt. (Äe^'ade die manchmal
unverantwortlich rohe Behandlung der Kinder ruft dem viel bekämpften

r>ft aus Furcht vor körperlicher Strafe geübt wird. Die
gleichen Eltern, die ihrem Kinde eine unwahre Angabe als Entschuldigung in
die Schule mitgeben, können fast aus dem Häuschen geraten, wenn es, ihrem
Beispiele folgend, in der Not zum gleichen Auskunftsmittel greift. Solche
Neigungen, die freilich auch angeboren sein können, werden nur durch das
Beispiel der Offenheit und Wahrhaftigkeit geheilt. Vor allem zu verwerfen
ist zene Maxime, die den Vater bei seiner Heimkehr noch als „Nachrichtcr"
aniten läßt und ihn zwingt, für etwas zu strafen, das das Kind längst vcr-
gefsen hat.

Eine Forderung der Neuzeit geht dahin, es sollte für die Lehrer das
Verbot der Korperstrafe ausgesprochen werden. Sa lange es aber Eltern
gibt, die ihre Kinder durch rohe, menschenunwürdige Behandlung syste-
matisch daran gewöhnen, nur auf Schläge zu reagieren, so lange wird
auch der Lehrer wenigstens in der Not zu diesem Aushilfsmittel
greifen muffen. Daß es keiner gerne tut, kann ich aus eigener Er-
fahrung bezeugen. Bevor hier ein direktes Verbot aufgestellt werden
darf, müssen die breiten Schichten der gesainten Bevölkerung an eine
humanere Behandlung der Kinder gewöhnt werden. Man denke nur einmal
darüber nach, für was alles geprügelt wird. Wenn dem unter viel ungün-
stigeren Verhältnissen arbeitenden Lehrer auch crnmal die Geduld reißt,
ist alle Welt zu Klagen bereit. Ein Vater aber darf Frau und Kinder prügeln,
bis sie grün und blau sind, sie unsagbar roh behandeln, niemand findenden
Mut, Einhalt zu gebieten, oder Anzeige zu machen. Ja, man muß bei
Entdeckung eines solchen Falles froh sein, nur Zeugen zu bekommen. Hier,
in der Familie sollte man in erster Linie eingreifen, in dieser Richtung
säubernd und bessernd wirken, dann braucht auch die Schule nicht mehr zu
solchen Strafmitteln zu greifen. Dann wird es weniger Kinder geben, die
sich beim geringsten Vergehen nicht mehr nach Hause getrauen, Tag und
Nacht herumvagabondieren und schließlich versorgt werden müssen.

Viele Mißgriffe in erzieherischer Hinsicht sind auch auf die ungenügende
Vorbildung der Mädchen für den Mutterberuf zurückzuführen. Mehr als
recht haben jene Männer und Frauen, welche für die angehenden Hausmütter-
chen Belehrungen über Haushaltungskundc, Gesundheitspflege, Kindererzie-
hung u.s.w. fordern und dabei nicht nur Theorie sondern durch Anschauung
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unb ©rfaßrung erhärtetes SBiffert berlctngen. ©oll in ber gürforge für unfere
kleinen eine Befferung eintreten, „fo barf bie ©rgießung ber äRäbdxm gum
SWutterberuf nicht meßr bent gufoU übertaffen Bleiben." Staat unb ©emeim
ben müffen im gntereffe ißreS eigenen SBotjtergetienS ©inricfjtungen treffen,
in Welchen bie SJiiitter beffer Oorgebitbet toerben tonnen. Senn „in ber
g'amitie tourgett ungtoeifelhari baB ©ute unb ©roße beB getarnten BottB» unb
StaatSIebenS."

Stud) baB. ift eine Stufgabe, toetdje erft burd) bie Bertjättniffe ber neuem
Seit in ben Borbergrunb gerüdt tourbe. BocE) bor 40—50 gaïjren hätten
wir toohl jeber ÜDMter mit bent Bortourfe, ihre Xodjter berftehe nidjtB bout
Ä'odjen unb bon ber Haushaltung, bie Schamröte inB @efid)t getrieben.
SBurbe bod) bamalB faft jebeB SJiäbcfjen unter mütterlicher Stnleitung nach
unb nach in alle Pflichten ber Hausfrau unb äJtutter eingeführt. Heute ift
baB gang anberB. gaßttofe in Hanbet, Snbuftrie unb SBiffenfcE>aft betätigte
2üd)ter berftet)en bom HauStjalt taunt baB StUernottoenbigfte. Stur gang auB=
nahntBtoeife betätigen fie fid) barin. Stber auch manche Btutter Wäre beim
heften SBitten nicht imftanbe, ihrem Äinbe bie nötige Slnleitung gu geben,
toeil ihr felber baB BerftänbniS hierfür abgeht. ïtnb bod) ift fdjtießlicfj ebelfte
unb gugleid) natürticfjfte Beftimmung attd) biefer Btäbdjen ber äJtutterberuf.
Sie mögen in 33erf)ältniffe biefer ober jener SCrt fommen, tn jebem gatte
toerben ihnen folche Jîenntniffe bon allergrößtem SBerte fein. @S ift barum
bie gorberung, baß alle Stäbchen neben einer Berufsbildung auch nod) für
ihre Slufgabe alB gutünftige SOtütter borbereitet toerben, als burdjauB bered)=
tigt gu unterftüßen. SBtrb in biefer Richtung einmal ©enügenbeB getan, fo
toerben manche Maßnahmen ber heutigen gugenbfitrforge entbehrt toerben
tonnen.

916er nicht nur ben SMttern, auch ben gutünftigen Bätern täten einige
Belehrungen über häusliche Pflichten unb ®inberbetjanbtung not. Stud)
fie tragen in fetjr bieten gälten bie Sdjutb, toenn bie Sinber mißraten, toenn
baB eheliche ©lüd in bie Brüdje geht. Sn ber Stege! tommen ja bie Ä'inber,
toie 2f)ofett) fo richtig ausführt, gu einer Seit, ba ben ©ttern eine reid)e
SebenBerfahrung unb innere Steife fehlt. Subem ift eB noch bietfach fo, baß
benjenigen, toetdje nach äußern unb inneren Bebingungen am eßeften gu
©ttern berufen toären, biefeB ©lüd berfagt bleibt, wogegen anbere, bie toeni-
ger Setjnfucht nach ben ïteinen ©äften haben unb auch in ihren fogiaten Ber=
tjättniffen nicht für eine, größere Saßt eingerichtet finb, gaßr um gaßr mit
fotdjen bebacßt toerben. Sollte eB im teßteren gatte ungerecht fein, bie ©ttern
an ißre Pflichten gegen bie bereits borhaitbenen Einher gu erinnern. SDürfte
man nidjt erinarten, baß fie fid) gu ©unften biefer einige Befcßräntung auf«
erlegen Würben? — 9IuSgufüßren, toie bie ©rgießung fcßon bor ber ©eburt gu
beginnen hat, toie toäßrenb jener Seit begangene Sünben nie ausgeglichen
toerben tonnen, fehlt ber Staunt, ©benfo tann nur baran erinnert toerben,
baß ftatiftifd) nadjgetoiefen toorben ift, toie tünfttieß ernährte Einher in tör=
bertießer unb geiftiger SeiftungBfäßigfeit hinter ben Brufttinbern gurüdftetjen
unb barum biet et)er ber Befonberen gürforge bebürftig toerben. SBie toicfjtig
ade SJtaßrtaßmen einer richtigen ©efunbßeitB* unb föörßcrüflege unferer
gugenb finb, tommt einem erft gum Betoußtfein bei ber Überlegung, baß eine
„fcßtoaiße gugenb ein fümmerlicheS Sitter unb eine bürftige Bacßtommem
fdjaft" berinridjt. SSenn man ettoa beobachten tann, toie Wenig Seit ba unb
bort für bie Beforgung ber Änbet übrig bleibt, toürbe man nicht glauben,
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und Erfahrung erhärtetes Wissen verlangen. Soll in der Fürsorge für unsere
Kleinen eine Besserung eintreten, „so darf die Erziehung der Mädchen zum
Mutterberuf nicht mehr dene Zufall überlassen bleiben." Staat und Gemein-
den müssen im Interesse ihres eigenen Wohlergehens Einrichtungen treffen,
in welchen die Mütter besser vorgebildet werden können. Denn „in der
Familie wurzelt unzweifelhaft das Gute und Große des gesamten Volks- und
Staatslebens."

Auch das, ist eine Aufgabe, welche erst durch die Verhältnisse der neuern
Zeit in den Vordergrund gerückt wurde. Noch vor 40—50 Jahren hätten
wir Wohl jeder Mutter mit dem Vorwurfe, ihre Tochter verstehe nichts vom
Kochen und von der Haushaltung, die Schamröte ins Gesicht getrieben.
Wurde doch damals fast jedes Mädchen unter mütterlicher Anleitung nach
und nach in alle Pflichten der Hausfrau und Mutter eingeführt. Heute ist
das ganz anders. Zahllose in Handel. Industrie und Wissenschaft betätigte
Töchter verstehen vom Haushalt kaum das Allernotwendigste. Nur ganz aus-
nahmsweise bctätigen sie sich darin. Aber auch manche Mutter wäre beim
besten Willen nicht imstande, ihrem Kinde die nötige Anleitung zu geben,
weil ihr selber das Verständnis hierfür abgeht. Und doch ist schließlich edelste
und zugleich natürlichste Bestimmung auch dieser Mädchen der Mutterberuf.
Sie mögen in Verhältnisse dieser oder jener Art kommen, m jedem Falle
werden ihnen solche Kenntnisse von allergrößtem Werte sein. Es ist darum
die Forderung, daß alle Mädchen neben einer Berufsbildung auch noch für
ihre Aufgabe als zukünftige Mütter vorbereitet werden, als durchaus berech-
tigt zu unterstützen. Wird in dieser Richtung einmal Genügendes getan, so
werden manche Maßnahmen der heutigen Jugendfürsorge entbehrt werden
können.

Aber nicht nur den Müttern, auch den zukünftigen Vätern täten einige
Belehrungen über häusliche Pflichten und Kinderbehandlung not. Auch
sie tragen in sehr vielen Fällen die Schuld, wenn die Kinder mißraten, wenn
das eheliche Glück in die Brüche geht. In der Regel kommen ja die Kinder,
wie Lhotzky so richtig ausführt, zu einer Zeit, da den Eltern eine reiche
Lebenserfahrung und innere Reife fehlt. Zudem ist es noch vielfach so, daß
denjenigen, welche nach äußern und inneren Bedingungen am ehesten zu
Eltern berufen wären, dieses Glück versagt bleibt, wogegen andere, die wem-
ger Sehnsucht nach den kleinen Gästen haben und auch in ihren sozialen Ver-
Hältnissen nicht für eine, größere Zahl eingerichtet sind, Jahr um Jahr mit
solchen bedacht werden. Sollte es im letzteren Falle ungerecht sein, die Eltern
an ihre Pflichten gegen die bereits vorhandenen Kinder zu erinnern. Dürfte
man nicht erwarten, daß sie sich zu Gunsten dieser einige Beschränkung auf-
erlegen würden? — Auszuführen, wie die Erziehung schon vor der Geburt zu
beginnen hat. wie während jener Zeit begangene Sünden nie ausgeglichen
werden können, fehlt der Raum. Ebenso kann nur daran erinnert werden,
daß statistisch nachgewiesen worden ist, wie künstlich ernährte Kinder in kör-
perlicher und geistiger Leistungsfähigkeit hinter den Brustkindern zurückstehen
und darum viel eher der besonderen Fürsorge bedürftig werden. Wie wichtig
alle Maßnahmen einer richtigen Gesundheits- und Körperpflege unserer
Jugend sind, kommt einem erst zum Bewußtsein bei der Überlegung, daß eine
„schwache Jugend ein kümmerliches Alter und eine dürftige Nachkommen-
schaft" verspricht. Wenn man etwa beobachten kann, wie wenig Zeit da und
dort für die Besorgung der Kinder übrig bleibt, würde man nicht glauben.
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0*1 //^ ^fr ®^ieï)"ng ber Stadjfommen um baê „Steifterftücf begßeBeng Ijanble, unb bod) Çat ung joie SBelt nidjtg £oi)ereg gu Bieten all
©oigcn unb Stutjen unb bag ©liicf, bag ung bie tinber Bringen.

iff
Wc Betätigung ber Sautter in unfern inbuftrieïïeh SSetrieBen

rft erne tulturerrungenf^aft Bon fet)r gtoeifeQaftem SBerte. Siefce fidb ber
s ^ ^'inber burcfy bie StBtoefenljeit ber Stutter erlciben, in ïlin=

gerne Stunge umfefeen, fo miifjte fid) tooïjl geigen, bafj Bom BolfgtoirtfdjafdS'h (TO
^er StutterarBeit gleid) null, toenn nid)t

Si il i " tonnte biefe 3trt ber gcmitlienfitljrung alê StauBBau
an aMfgtonftitution unb SMfgBermögen BegeicEjnen. ®enn aug biefentfamtlien tommen m ber Stege! jene gnbibibuen, bie früher ober fnäter in
btcjer ober jener $orm ber ^iitfe beg ©taateg Bebiirfen, toätjrenb fie Beiw tfamtlienfufjrung gu gefunben unb BoIItoertigen ©liebern ber ©efetl=
fdjaft gotten ergogen toerben tonnen. ©d)on bie Ogfer, toeldje bie ©efeUfdiaft
foldjert gamilien baburdj Bringt, baff bie Einher in triggen, tinbergärten,
vsat)reg= unb gertenljorte ober gerientolonien u.f.to. aufgenommen toerben
errctdjcn einen namhaften Seil beg SSerbienfteg ber gran. Steinen toir bagu,

tnfolge fo^et gu tanbe im .gaugïjalt Berlottert unb toag tinber unb
« cj.

auf bag grimitibfte geftellten ©rmiljrunggtoeife an
LcBengtraft unb ©efunbtjeit einBügen, fo drängt ficï) untoiïïîiirlicB ber ©e=
Banfe auf: 2)er ©taat muffte ein fetjr guteg ©efdjäft madjen, toenn er ber
gamtlte, foferrt fie ergiefmnggtiidjtig ift, eine bem ißerbienfte ber grau unb
ber tmbcrgal)! cntfgred)enbe Unterftü^ung Bieten ober ben Stann ent=
lp^Çénb Beffer befolben tonnte, unter ber Sebingung, bag bie Gutter gu
baufe Bleibe unb igre Alraft ber ©rgieljung itjrer Einher toibme. gebenfaïïg
toerben toir toieber einmal bagu tommen mitffen, bie Stutter bem Êaufc
gurùd gu geBen. SDort leiftet fie bem ©taate unb ber Stenfdjljeit bie toerf=
Boïïften ©ienfte. @d)on Bor meljr afg 100 gaijren toieg ber grofjte ©oBn
unfeter ©tabt, £einr. 5ßcftaIoggi, auf bie ï)oÇe SScbcutung ber gamilie, ber
Stutter gin. @r Begeidjnete bie 3M)nftuBenergiet)uiig gerabegu alg bie ©runb=
tage einer SSerBefferung beg Stenfd)engefd)Iec$teg. „gn ber SMjnftuBe, Bei
ben tmbern lagt ung Beginnen, ruft er aug. ®ie ©eneratjon ber ©rtoad)=
fenen ift nidjt meljr gu änbern, bie ©orge muff fid) Barum auf bie gugenb
ridjten. Unb fo lange bag ©lenb eineg gefuntenen gainilienleBeng fort=
baueri, fo lange Bleibt rtirîftê itBrig, alê baft man bie @inrid)tungen ber
vsugenbfürforge niedre, bie ben t inherit bag erfeigen, toag fie Bon itjren
©Item nidjt Betomrnen unb bodj fo unumgänglid) nötig tjaBen. Steljr all fe
gilt fein SBort: ,,2Bo feine SBafjrljeit, teine traft, fein ©egen in ber SßoBm
ftuBe beg SBotïeg, ba ift teine traft, teine SBatjrtjeit unb tein ©egen in ber
aSoIfgfuItur." Sßon eBenfo grower 33ebeutung ift eg aBer natiirlid), bag aud)
ber SSater bag gamilienleBen t)od)t)aItc unb mitgelfe, ebeln gamilienfinn gu
Biegen unb gu Pflegen. ®er Stenfci) ift gur ©efelligteit gefegaffen unb foil fie
geniefjen, aBer ben ©inn t)at eg ficger nid)t, bag er bie natiirlid)fte ©etneim
f^aft, bie gamilie gang Bernadjlöffige unb bafür fünftlid) geBilbcte treffe
auffudje, toie bag geute fo Bielfad) im ÜBermafj gefdjieïjt. Unb toer einen
tiefern ©inBIitf tun tann in bie tjäuglidjen Sßerljältniffe bieler gamilien, ber
Begreift, toie jener tieine feine Stutter fragen tonnte: „gft ber Staun, toelcfer
am ©onntag mit ung gu Stittag igt, toirtlicf) unfer SJater?" gd) toeifj ja
toot)I, ba§ Bei foldjen SSerpItniffcn fo Bielfad) unleibiidje fogiale Urfadjen
mittoirten.
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Erziehung der Sèachkommen um das „Meisterstück desLebens" handle, und doch hat uns die Welt nichts Höheres zu bieten alsdie Sorgen und Muhen und das Glück, das uns die Kinder bringen.
Namentlich die Betätigung der Mutter in unsern industriellen Betrieben

rst eme Kulturerrungenschaft von sehr zweifelhaftem Werte. Ließe sich der
^ àsà^- durch die Abwesenheit der Mutter erleiden, in klin-

gerne Münze umsetzen, so müßte sich wohl zeigen, daß vom Volkswirtschaft-
m ^ Ertrag der Mutterarbeit gleich null, wenn nichtî " konnte diese Art der Familienführung als Raubbau

an Volkskonstitutmn und Volksvermögen bezeichnen. Denn aus diesen
^amrlien kommen m der Regel jene Individuen, die früher oder später in
dieser oder zener Form der Hülfe des Staates bedürfen, während sie bei
^Zger Fannkenfuhrung zu gesunden und vollwertigen Gliedern der Gesell-
schast hatten erzogen werden können. Schon die Opfer, welche die Gesellschaft
solchen Familien dadurch bringt, daß die Kinder in Krippen, Kindergärten,
wahres- und Ferienhorte oder Ferienkolonien u.s.w. aufgenommen werden
erreichen einen namhaften Teil des Verdienstes der Frau. Rechnen wir dazm

infolge solcher Zustande im Haushalt verlottert und was Kinder und
«

der natürlich auf das primitivste gestellten Ernährungsweise an
Lebenskraft und Gesundheit einbüßen, so drängt sich unwillkürlich der Ge-
danke auf: F>er Staat müßte ein sehr gutes Geschäft machen, wenn er der
Familie, sofern sie erziehungstiichtig ist, eine dem Verdienste der Frau und
der Kinderzahl entsprechende Unterstützung bieten oder den Mann ent-
Zechend besser besolden könnte, unter der Bedingung, daß die Mutter zu
Hause bleibe und ihre Kraft der Erziehung ihrer Kinder widme. Jedenfalls
werden wir wieder einmal dazu kommen müssen, die Mutter dem Hause
zurück zu geben. Dort leistet sie dem Staate und der Menschheit die wert-
vollsten Dienste. Schon vor mehr als 100 Jahren wies der größte Sohn
iinserer Stadt, Heinr. Pestalozzi, auf die hohe Bedeutung der Familie, der
Mutter hiii. Er bezeichnete die Wohnstubenerziehung geradezu als die Grund-
tage eurer Verbesserung des Menschengeschlechtes. „In der Wohnstube, bei
den Kindern laßt uns beginnen, ruft er aus. Die Generation der Erwach-
seneii ist nicht mehr zu ändern, die Sorge muß sich darum auf die Jugend
richten, lind so lange das Elend eines gesunkenen Familienlebens fort-
dauert, so lange bleibt nichts übrig, als daß man die Einrichtungen der
Jugendfürsorge mehre, die den Kindern das ersetzen, was sie von ihren
Eltern nicht bekommen und doch so unumgänglich nötig haben. Mehr als se
gilt sein Wort: „Wo keine Wahrheit, keine Kraft, kein Segen in der Wohn-
ftube des Volkes, da ist keine Kraft, keine Wahrheit und kein Segen in der
Volkskultur." Von ebenso großer Bedeutung ist es aber natürlich, daß auch
der Vater das Familienleben hochhalte und mithelfe, edeln Familiensinn zu
hegen und zu Pflegen. Der Mensch ist zur Geselligkeit geschaffen und soll sie
genießen, aber den Sinn hat es sicher nicht, daß er die natürlichste Gemein-
schaft, die Familie ganz vernachlässige und dafür künstlich gebildete Kreise
aufsuche, wie das heute so vielfach im Übermaß geschieht. Und wer einen
tiefern Einblick tun kann in die häuslichen Verhältnisse vieler Familien, der
begreift, wie jener Kleine seine Mutter fragen konnte: „Ist der Mann, welcher
am Sonntag mit uns zu Mittag ißt, wirklich unser Vater?" Ich weiß ja
Wohl, daß bei solchen Verhältnissen so vielfach unleidliche soziale Ursachen
mitwirken.



Sie gnbriïarbeit entgieïjt, loie fdjon Inciter oben gegeigt tourbe, nid)t
nur bte Bäter fonbern audjjtfrauen unb ®inber bent £aufe unb täfjt ben
^rieben unb bie 9tul)e beg fritïjerrt, traulichen gamilienleben» gar nidjt mehr
aurïommen. Behren Bater unb Mutter au§ bem @efd)äft gurücE unb märe
ein Moment beg gufammenfeing ber ©Itern mit ben ®inbern möglich, fo
ruft irgenb eine ©itjung bag gamilienhaupt ab. ©g £>at SSic^tigereê gu tun,
alg bal)eim gu Oerfaucrn ober fid) gar um bie ïteinen SInItegen ber grau unb
ber ginber gu beïitmmerit. SBic oft muff audj ber ©onntag noch bem Berein
geopfert fein, gür aïïcg ift geit Oortjauben, nur für bie gantilie unb bte
Äinber nidjt. Seit 3ted)t fagt gigler: „geber 3Birtî)auêb)eIb, aud) toenn er
g.rau rtnb Einher elenb macht, ing Ungli'tcf bringt, hält [ich fa ant (Snbe nod)
für einen Märtprer beg öffentlichen 2ÖoI)Ig, gu bem er fo biet mit feinem
Maule beigetragen, gm ©egenteil bag öffentliche 2M)I ift ber leibenbe
Seil, ber bei folgern Untergraben feiner Quellen (beg häugtidjen ©lüdg unb
SB'öhlbefinbeng) bett laftgfämen Sob an Btutöerarmung erleiben mufe. Saf;
übrigeng gegenfeitige guneigung unb Stnhânglichïeit in bieten gamilien gu
treffen finb, tno nach äußern BerEtältniffen bieg ïaum gu ertoarten märe, ber»
bient freubige Stncrïennung."

©benfo muff gefagt tuerben, baff bie manchmal mißlichen SBotjnberhätt»
niffe auch bagrt beitragen, bie gamilienbanbe gu löfen uttb ben Mann toieber
fortgutreiben, an einen Ort, too eg toohnlidjer ift unb ihm beffer betjagt
(Beinlid)ïeit, Suft, SBärme). (Schaffen mir billige unb gefunbe Sßotjnungen
uttb mir hoben manche Quelle häuglidjen unb fugenblichen ©tenbeg berftopft.
Senn bon ber äßopnung hängt in feljr bieten'gälten bag gefunbtieitliche,
geiftige unb fitttid)e SBotgt ber ßinber ab. SMerbingg märe eg ber Mutter
auch unter ben heutigen Bertjättniffen an mandant Orte möglid), eine traute
tpäuglidjteit einguridjten, toenn fie nur bafür mehr ©inn unb Berftänbnig
befipen mürbe. Sa muff burd) tjauBmirtfchaftliche unb anbere Belehrungen
nod) biet gebeffert ioerbert, big gamitienfreube unb häugtid)e ©efettigfeit
toieber mehr git ihrem Bed)t ïommen. ©rft toenn Oebe unb Seere ber Sßohn»
ftube berfd)tounben finb, toerben bie Einher ben ©egen, bie toärmenbe ®raft
beg Sat)eimg toieber fpürett unb, loie bie ©Itern, nicht mehr gum heute üblichen
Urteil ïommen: Saheint fei'g langmeilig, man müffe fid) im SBirtBIjaug unb
an anbem Orten âïbtoedjglung berfdjaffen. ©o mancher toaefere funge Burfd)e
tarn auf Stbmege, ttur meit er fid) baîjeittt nicht moï)I fühlte, gu menig Siebe
empfanb, meit niemanb fid) it)m mibmete, meit ihm rechte häugtidje Unter»
hattung fehlte. Verglichen mit biefem guftanbe ber Seere, beg Mifsbetjageng,
ber Unfuft unb ber Sangeloeite finbet er natürlich bag 28irtgï)aug= unb
Bereingteben anregenber unb fcfjöner. gnnerhatb ïurger geit loirb ihm ein
folctteg Seben Bebürfnig unb batb ftetjt er unter bem gmange ber ïoftfpietigen
unb itngefunben Srinïfitten. ©riinbet er, älter gemorben, einen eigenen
tpaugftanb, fo mift er bodj nicht gitm Bhilfter toerben, bie alten grertnbe.
Bereine unb Bereingantäffe müffen nachher mie öorher béfudjt merben. ©o
bringt aitd) ber junge ©bemann einen grojfen Seit feiner freien geit im
SBirfgtjaug gu unb mieber hat bag gamilienteben bie Bedjnung gu begabten,
©ar oft ïommen gerabe infolge fotdjen Sreibeng ©orgen ôïonomifd)er 2Xrt

bagu. ©dflimme (taugliche ©gertert, Unfriebe hotten im ©efotge beg über»
mäßigen SttM)otgenuffcg ©ingug ing $aug unb freffen am Marï ber gatnilie,
big fie gufammenbridjt. 9Bot)t am fchtoerften leiben unter fold) pteïâren Ber»
hättniffen bie unfcttulbigen Einher. gfmen toenigfteng bie ©efunbtjeit gu

Die Fabrikarbeit entzieht, wie schon weiter oben gezeigt wurde, nicht
nur d?e Väter sondern auch Frauen und Kinder dem Hause und läßt den
H-rieden und die Ruhe des frühern, traulichen Familienlebens gar nicht mehr
aufkommen. Kehren Vater und Mutter aus dem Geschäft zurück und wäre
ein Moment des Zusammenseins der Eltern mit den Kindern möglich, so
ruft irgend eine Sitzung das Familienhaupt ab. Es hat Wichtigeres zu tun,
als daheim zu versauern oder sich gar um die kleinen Anliegen der Frau und
der Kinder zu bekümmern.

^
Wie oft muß auch der Sonntag noch dein Verein

geopfert sein. Für alles ist Zeit vorhanden, nur für die Familie und die
Kinder nicht. Mit Recht sagt Fisler: „Jeder Wirthausheld, auch wenn er
Frau und Kinder elend macht, ins Unglück bringt, hält sich ja am Ende noch
für einen Märtyrer des öffentlichen Wohls, zu dein er so viel mit seinem
Maule beigetragen. Im Gegenteil das öffentliche Wohl ist der leidende
Teil, der bei solchem Untergrabciicheiner Quellen (des häuslichen Glücks und
Wohlbefindens) den langsamen Tod an Blutverarmung erleiden muß. Daß
übrigens gegenseitige Zuneigung und Anhänglichkeit in vielen Familien zu
treffen sind, wo nach äußern Verhältnissen dies kaum zu erwarten wäre, ver-
dient freudige Anerkennung."

Ebenso muß gesagt werden, daß die manchmal mißlichen Wohnverhält-
nisse auch dazu beitragen, die Familienbande zu lösen und den Mann wieder
fortzutreiben, an einen Ort, wo es wohnlicher ist und ihm besser behagt.
(Reinlichkeit, Luft, Wärme). Schaffen wir billige und gesunde Wohnungen
und wir haben manche Quelle häuslichen und jugendlichen Elendes verstopft.
Denn von der Wohnung hängt in sehr vielen'Fällen das gesundheitliche,
geistige und sittliche Wohl der Kinder ab. Allerdings wäre es der Mutter
auch unter den heutigen Verhältnissen an manchem Orte möglich, eine traute
Häuslichkeit einzurichten, wenn sie nur dafür mehr Sinn und Verständnis
besitzen würde. Da muß durch hauswirtschaftliche und andere Belehrungen
noch viel gebessert werden, bis Familienfreude und häusliche Geselligkeit
wieder mehr zu ihrem Recht kommen. Erst wenn Oede und Leere der Wohn-
stube verschwunden sind, werden die Kinder den Segen, die wärmende Kraft
des Daheims wieder spüren und, wie die Eltern, nicht mehr zum heute üblichen
Urteil kommen: Daheim sei's langweilig, man müsse sich im Wirtshaus und
an andern Orten Abwechslung verschaffen. So mancher wackere junge Bursche
kam auf Abwege, nur weil er sich daheim nicht Wohl fühlte, zu wenig Liebe
empfand, weil niemand sich ihm widmete, weil ihm rechte häusliche Unter-
Haltung fehlte. Verglichen mit diesem Zustande der Leere, des Mißbehagens,
der Unlust und der Langeweile findet er natürlich das Wirtshaus- und
Vereinsleben anregender und schöner. Innerhalb kurzer Zeit wird ihm ein
solches Leben Bedürfnis und bald steht er unter dem Zwange der kostspieligen
und ungesunden Trinksitten. Gründet er, älter geworden, einen eigenen
Hausstand, so will er doch nicht zum Philister werden, die alten Freunde,
Vereine und Vcreinsanlässe müssen nachher wie vorher besucht werden. So
bringt auch der junge Ehemann einen großen Teil seiner freien Zeit im
Wirtshaus zu und wieder hat das Familienleben die Rechnung zu bezahlen.
Gar oft kommen gerade infolge solchen Treibens Sorgen ökonomischer Art
dazu. Schlimme häusliche Szenen, Unfriede halten im Gefolge des über-
mäßigen Alkoholgenusses Einzug ins Haus und fressen am Mark der Familie,
bis sie zusammenbricht. Wohl am schwersten leiden unter solch prekären Ver-
Hältnissen die unschuldigen Kinder. Ihnen wenigstens die Gesundheit zu
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retten unb fie bor fdjlimmen utotalifehen Gsinflitffen gu Betoaßren, ift eine
uorncßme Slufgabe bcr 5ugenbfürforgc. ©ie 33erßeerungen beB SIIïoî)oI=
teufelB, ber 93ereinB= unb geftfeucße finb leiber gaßlreicßer unb fcßlimuter, alB
man getoößnlicß annimmt, 5<ß IntXI nur erinnern an bie bieten fcßtoacß»
Begabten, anormalen ober gar BiibungBunfäßigen Einher, bie gum großen
©eil Oßfer übermäßigen SIlfoßoIgenuffcB finb unb unB fo eindringlich unb
crgreifcnb geigen, luie fid) ber ißater ©ünben an ben hindern räd)en.

Sind) bie jugendlichen SBe'rfeßlungen >erin\ler Slxt finb bielfad) auf baB
$eßlen beB fjfamiliertlebenB gurücf gu führen, ©oßn unb ©ocfjter ermangeln
gar oft gerade in ber fritifcfjen 3-eit ißrer gefd)led)tlid)en ©nttoidlung beB
natürlichen fßeraterB, beB SöaterB, ber SOtutter. '©er ftille SWoment, too bie
Sugenblidjen eine bettraute $rage an ißre Gsltern richten möchten, toil! nid)t
Bommen unb fdjließlidj Beforgen anbete bie Sfuftlärung nach iï)ter äßeife.

öugeublicße geßltritte unb SBergeßen berfcßiebener SCrt toerben burd)
fd)Ied)tc Seitüre heranlaßt, ©er Stotfcßrei, toeldjer leßtßin in ber greffe
auBgeftoßen tourbe, ift getoiß Berechtigt; aber SIbßilfe nicht fo leicfjt gu treffen,
toie man getoößnlicß annimmt, ©ie Befte giirforge nacfj biefer Sticßtung
befteßt ungtoeifclt)aft barin, baß bie ©Item fid) toieber Qeit neßrnen, mit ißren
finbern gute "Sachen gu lefen. ©ie tonnen fo bereu ©efeßmad bilden unb fie
am fieften bor ben ©efaßren ber ©djunbiiteratur hüten.

9ÎdcÉ) ein SOtoment fei ertoäßnt! Söie oft mitffen ®inberoßren unb »Slugert
Qertgen fein bon SOteinungBberfdjiebenßeiten ber ©Item. ^»äuBIitßer jjtoifi
toirb unbelümmert um bie ängfttidjen Saufcßer ausgetragen, 5n ißrem
SBeifein toirb über anbere fßerfonen, über ©inge aller Strt, bie ein Éinb
nießt ßören fottte, oft in ben lieBIicßften SIuBbrüden gefprodjen. ©em ®inbe
aber toerben bie Hüben SBorte, bie fein SSater ober feine SOtutter geBraud)t
ßaben, alB unartig bertoiefen. 5a, eB ïriegt bieüeicßt fogar ©träfe, toenn
ef> — bem borauBgegangenen ©efßräcfj ber ©Item folgenb — bei einem
Sefudje ben Onïel nad) feinem tarnet, bie ©ante nach ber alten ©djadjtel
fragt u.f.to. 3ft eB benn gum SSertounbern, toenn bie Stebetoeife ber steinen
derjenigen ber ©Itern entfßridjt; toenn bie Einher nicht einmal biefen gegen»
über 2Id)tung geigen, toenn fie nafetoeiB unb liebeloB urteilen? ©a fallen
bann ©ißule unb gürforgeanftalten toieber ben ©eift ber SCutorität unb
ißietät ertoeden, ben SBitten ber ungegogenen kleinen gum ©uten lenïen! llnb
gelingt bie ©ifßßßuBarbeit nießt, fo ßaben bod) fie bie ©djulb gu tragen! „@r=
gießer, toerbet beffer, fo toerben aueß bie Einher beffer!" unb bie 5ugenbfür=
forge toirb überflüffig.

©codi bieleS toäre angutönen. ©er Staunt erlaubt eB nid)t. 5d) muß
gum ©eßluffe ïommen unb gufammenfaffen.

SSir alle fteßen im ©ienfte ber ïommenben ©eneration unb foHen alleB
tun, biefe über unB ßinauB gu bringen. Sllle Siebe unb gürforge, bie toir
für unfere Einher auftoenben, lommt bem folgenden ©efcßledjte gu gute. Sllfo
erfüllen toir unfere ißflicßt bem ©taate, ber SJienfcßßeit gegenüber nur, toenn
toir barnad) trachten, bie ©nttoidlungBberßaltniffe jebeB ®inbeB fo gu ge=

ftalten, baß feine förderlichen unb geiftigen Gräfte gur bollen ©ntfaltung
gelangen. Stießt alle Rinder toerben in ein SDtilieu geboren, baS ißnen ein
foIdjeB SBerben fidjert, ©arum mitffen toir feßon Dom ©äuglingBalter an ber
SSerforgung beB ®inbeB mit allem gu feinem ©ebeißen'Stift igen itnfere bollfte
Slufmerïfamïeit fcßenlen unb toeniger gut fituierte gamilien bei ©rfüllung
biefer ißftidjten unterftüßen.
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retten und sie vor schlimmen moralischen Einflüssen zu bewahren, ist eine
vornehme Aufgabe der Jugendfürsorge. Die Verheerungen des Alkohol-
teufels, der Vereins- und Festseuche sind leider zahlreicher und schlimmer, als
man gewöhnlich annimmt. Ich will nur erinnern an die vielen schwach-
begabten, anormalen oder gar bildungsunfähigen Kinder, die zum großen
Teil Opfer übermäßigen Alkoholgenusscs sind und uns so eindringlich und
ergreifend zeigen, wie sich der Väter Sünden an den Kindern rächen.

Auch die jugendlichen Verfehlungen sexueller Art sind vielfach auf das
Fehlen des Familienlebens zurück zu führen. Sohn und Tochter ermangeln
gar oft gerade in der kritischen Zeit ihrer geschlechtlichen Entwicklung des
natürlichen Beraters, des Vaters, der Mutter. "Der stille Moment, wo die
Jugendlichen eine vertraute Frage an ihre Eltern richten möchten, will nicht
kommen und schließlich besorgen andere die Ausklärung nach ihrer Weise.

Jugendliche Fehltritte und Vergehen verschiedener Art werden durch
schlechte Lektüre veranlaßt. Der Notschrei, welcher letzthin in der Presse
ausgestoßen wurde, ist gewiß berechtigt' aber Abhilfe nicht so leicht zu treffen,
wie man gewöhnlich annimmt. Die beste Fürsorge nach dieser Richtung
besteht unzweifelhaft darin, daß die Eltern sich wieder Zeit nehmen, mit ihren
Kindern gute Sachen zu lesen. Sie können so deren Geschmack bilden und sie
am besten vor den Gefahren der Schundliteratur hüten.

Noch ein Moment sei erwähnt! Wie oft müssen Kinderohren und -Augen
Zeugen sein von Meinungsverschiedenheiten der Eltern. Häuslicher Zwist
wird unbekümmert um die ängstlichen Lauscher ausgetragen. In ihrem
Beisein wird über andere Personen, über Dinge aller Art, die ein Kind
nicht hören sollte, oft in den lieblichsten Ausdrücken gesprochen. Dem Kinde
aber werden die selben Worte, die sein Vater oder seine Mutter gebraucht
haben, als unartig verwiesen. Ja, es kriegt vielleicht sogar Strafe, wenn
es — dem vorausgegangenen Gespräch der Eltern folgend — bei einem
Besuche den Onkel nach seinem Kamel, die Tante nach der alten Schachtel
frägt u.s.w. Ist es denn zum Verwundern, wenn die Redeweise der Kleinen
derjenigen der Eltern entspricht; wenn die Kinder nicht einmal diesen gegen-
über Achtung zeigen, wenn sie naseweis und liebelos urteilen? Da sollen
dann Schule und Fürsargeanstalten wieder den Geist der Autorität und
Pietät erwecken, den Willen der ungezogenen Kleinen zum Guten lenken! Und
gelingt die Sisyphusarbeit nicht, so haben doch sie die Schuld zu tragen! „Er-
zieher, werdet besser, so werden auch die Kinder besser!" und die Jugendfür-
sorge wird überflüssig.

Noch vieles wäre anzutönen. Der Raum erlaubt es nicht. Ich muß
zum Schlüsse kommen und zusammenfassen.

Wir alle stehen im Dienste der kommenden Generation und sollen alles
tun, diese über uns hinaus zu bringen. Alle Liebe und Fürsorge, die wir
für unsere Kinder aufwenden, kommt dem folgenden Geschlechte zu gute. Also
erfüllen wir unsere Pflicht dem Staate, der Menschheit gegenüber nur, wenn
wir darnach trachten, die Entwicklungsverhältnisse jedes Kindes so zu ge-
stalten, daß seine körperlichen und geistigen Kräfte zur vollen Entfaltung
gelangen. Nicht alle Kinder werden in ein Milieu geboren, das ihnen ein
solches Werden sichert. Darum müssen wir schon vom Säuglingsalter an der
Versorgung des Kindes mit allem zu seinem Gedeihen Nötigen unsere vollste
Aufmerksamkeit schenken und weniger gut situierte Familien bei Erfüllung
dieser Pflichten unterstützen.
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Slug bem gleichen ©runbe ift gu berfuchen, allfällige ®ranïheiten imb
©ebrecßen ber in bei ©nttoicflung ©tehenben mög!idE»ft balb gu heben. Snbem
toit für beffere ©rnährung unb gtoedbienlidje Pflege unb ©rgieljung alter
Südftänbigen fotgen, arbeiten toir toieberurn für bie gebeil)Iid)e ©nttoidlung
beg gangen ©efdjlechteg; beim nur gefunbe unb ïraftige Éinber toerben

geiftig fo fortfdfreiten, toie toir eS unter ben gegebenen Silbungggelegenfieiien
erboffen bürfen. ©ine Serebelung ber äJienfchheit ift nur möglich, toenn alle
Solïgfdfichten burdfgebilbet, alle Talente geförbert unb febem bie ihm nach

feinen ïcrfaerlid^en unb geiftigen ©igenfd)aften gufommenbe SIrbeit gefidjert
toirb. ©g mufe barum aud) burd) ©tipenbien für Silbungggtoede 3ugenb=
fürforge geübt toerben. Sieber alg für ©trafanftalten unb Srrenhäufer,
tooïïen toir bag ©elb für ©rgiehungggtoede auggeben.

„Sie lafterïjafte Umgebung, bag fd)Ied)te Stilicu, bilbet einen ipauptgrunb
ber Sertoaßrlofung unb fittlidjen ©ntartung ber meiften Einher unb bamit
bie Urfad)e ber meiften Serbreü)en." Siefe Qrtftänbe finb ïanftatiert; bie

Qerrüttung unb Sluflöfung beg gamilienlebeng in einer übergroßen 3aî)I
bon gotten ïann nid)t bestritten toerben. Sen gorberungen inbegug auf
Pflege unb ©rgießung, auf toeldje febeg tinb Slnffmtd) ergeben barf, ïônnen
foldfe gamilienüberrefte nicht genügen. gm ©egenteil, fie

_

bebeuten gar
manchmal eine ©efaïjr für bag ®inb. Unb toeil bem fo ift, toeil bielc

unferer gamilien nur nod) bem Scheine nach ejiftieren, Suincn finb, unb
barum ihren inneren Serf)flid)tungen nid)t mehr nad)ïommen tooïïen ober

ïônnen, muß burch bie gnftitute ber gugenbfürforge hüfenb, rettenb unb

borbeugenb eingegriffen toerben. SBir müffen ben jugenblidjen Seelen an
anbern Orten bag gute Seifriel bieten, bag ihnen im ©tternhaufe fehlt. 2Bir
tooïïen fie in liebenber Eingabe mit ©rnft unb ©ifer gur Arbeit unb gu

guten ©itten anleiten unb fie gu aïïem SSahren, ©toten unb Schönen, ergtehen.

SaS befte SJtittel hierfür ift aber in Serbinöung mit ber toirtfehafthehen

görberung bie Slufredfterhaltung unb Pflege toaljret gamiliengemeinfchaft.
Sie reinften unb hofften ©enüffe ertoadjfen bem DJienfchen baheim, in ber

gamilie. Shr gehört barum ber £auf>tanteil an ber toidjtigen SCufgabe ber

Pflege, ber ©rgießung unb Silbung beg ïommenben ©eidüeditg. gn biefe

©rïenntnig unb Übergeugung foïïen burd) bereinteg Sßirlen aller
SBohlgefinnten immer toeitere SoIMxeife eingeführt toerben. Sig aber biefeg

Siel erreicht ift, unb ein anberg füßlenbeg ©efd)Ied)t bie gamilie unb ihre

Segnungen toieber beffer eingufdjäßen toeiß, müffen u n b to o 11 en toir
freubig, nidjt nur in SBorten, fonbern fiel beffer in Säten gugenbfiirforge
üben unb bamit für bag tommen allgemeinen gamilienglüdeg fämßfen.

OT? öas te lörotränftl orrtiimt i>at

©in armer Sauergmann fuhr hinaug auf'g gelb gum pflügen; er hotte

it od) nicht gefrühftücft unb nahm fiel) einen Srotïanten Don £aufe mit. @r

brehte ben ißftug um, banb bag Ouerholg log unb legte eg unter einen

©trauet) ; aud) bag SrotränftI legte er borthin unb beette feinen Slantet ba=

ruber. Sag 5ßferb tourbe mübe unb ber Sauer hungrig. Sa ließ er ben

sßflug flehen, fßannte bag ißferb aug unb ließ eg auf bie Beibe. Sann
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Aus dem gleichen Grunde ist zu versuchen, allfällige Krankheiten und
Gebrechen der in der Entwicklung Stehenden möglichst bald zu heben. Indem
wir für bessere Ernährung und zweckdienliche Pflege und Erziehung aller
Rückständigen sorgen, arbeiten wir wiederum für die gedeihliche Entwicklung
des ganzen Geschlechtes; denn nur gesunde und kräftige Kinder werden
geistig so fortschreiten, wie wir es unter den gegebenen Bildungsgelegenheiten
erhoffen dürfen. Eine Veredelung der Menschheit ist nur möglich, wenn alle
Volksschichten durchgebildet, alle Talente gefördert und jedem die ihm nach

seinen körperlichen und geistigen Eigenschaften zukommende Arbeit gesichert

wird. Es muß darum auch durch Stipendien für Bildungszwecke Jugend-
fürsorge geübt werden. Lieber als für Strafanstalten und Irrenhäuser,
wollen wir das Geld für Erziehungszwecke ausgeben.

„Die lasterhafte Umgebung, das schlechte Milieu, bildet einen Hauptgrund
der Verwahrlosung und sittlichen Entartung der meisten Kinder und damit
die Ursache der meisten Verbrechen." Diese Zustände sind konstatiert; die

Zerrüttung und Auflösung des Familienlebens in einer übergroßen Zahl
von Fällen kann nicht beslritten werden. Den Forderungen inbezug auf
Pflege und Erziehung, auf welche jedes Kind Anspruch erheben darf, können

solche Familienüberrefte nicht genügen. Im Gegenteil, sie bedeuten gar
manchmal eine Gefahr für das Kind. Und weil dem so ist, weil viele

unserer Familien nur noch dem Scheine nach existieren, Ruinen sind, und
darum ihren inneren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen wollen oder

können, muß durch die Institute der Jugendfürsorge helfend, rettend und

vorbeugend eingegriffen werden. Wir müssen den jugendlichen Seelen an
andern Orten das gute Beispiel bieten, das ihnen im Elternhause fehlt. Wir
wollen sie in liebender Hingabe mit Ernst und Eifer zur Arbeit und zu

guten Sitten anleiten und sie zu allem Wahren, Guten und Schönen erziehen.

Das beste Mittel hierfür ist aber in Verbindung mit der wirtschaftlichen

Förderung die Aufrechterhaltung und Pflege wahrer Familiengemeinschaft.
Die reinsten und höchsten Genüsse erwachsen dem Menschen daheim, in der

Familie. Ihr gehört darum der Hauptanteil an der wichtigen Aufgabe der

Pflege, der Erziehung und Bildung des kommenden Geschlechts. In diese

Erkenntnis und Überzeugung sollen durch vereintes Wirken aller

Wohlgesinnten immer weitere Volkskreise eingeführt werden. Bis aber dieses

Ziel erreicht ist, und ein anders fühlendes Geschlecht die Familie und rhre

Segnungen wieder besser einzuschätzen weiß, müssen u n d w olI e n Kur

freudig, nicht nur in Worten, sondern viel besser in Taten Jugendfürsorge
üben und damit für das Kommen allgemeinen Familicnglückes kämpfen.

Wie das Ttuftîchen das Lrvtränftl verdient hat.

Ein armer Bauersmann fuhr hinaus auf's Feld zum Pflügen; er hatte

noch nicht gefrühstückt und nahm sich einen Brotkanten von Hause mit. Er

drehte den Pflug um., band das Ouerholz los und legte es unter einen

Strauch; auch das Brotränftl legte er dorthin und deckte seinen Mantel da-

rüber. Das Pferd wurde müde und der Bauer hungrig. Da ließ er den

Pflug stehen, spannte das Pferd aus und ließ es auf die Weide. Dann
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